
Gedankenspiele zur Zukunft der Stadt

«Zu vermieten: lichtdurchflutete 
4½-Zimmer-Wohnung an zentra-
ler Stadtlage, mitten im pulsieren-
den Winterthur, mit unverstell-
tem Blick aufs Untertor und den 
Heiligberg, 10 Gehsekunden vom 
HB entfernt. 4100 Fr., exkl. NK.» 
Zugegeben, das Inserat ist frei er-
funden, aber das Bild des Mini-
hochhauses auf dem Pilzdach dazu
(Bild oben links) sieht beinahe aus
wie echt. Es handelt sich dabei um 
einen der Beiträge zum Winter-
thurer Architekturtag, der am 
nächsten Samstag über die Bühne 
geht und einem aktuellen Thema 
gewidmet ist: der Verdichtung.

«Wir wollten das Thema nicht
hyperintellektuell behandeln,
sondern möglichst anschaulich
in die Bevölkerung tragen», sagt
Peter Wehrli, der die Architek-
turtage mitveranstaltet. Darum
habe man sich für eine Ausstel-
lung im Rathausdurchgang ent-
schieden. Dort sind am Samstag
100 Plakate zu sehen. Wehrli
spricht von einer «Collage», mit
mal realistischen, mal utopi-
schen, mal ironischen Beiträgen.

Die Auswahl reicht von Fotos
bereits realisierter Projekte über
ausgewählte Stadtansichten bis
hin zu Fantasiebildern wie der
Elbphilharmonie über dem
Hauptbahnhof (Bild unten links).
Auch realistische «Fotoschum-
meleien» finden sich unter den
Plakaten, etwa ein Bild, das zeigt,
wie der Neumarkt nach einer Auf-
stockung einzelner Altstadthäu-
ser aussehen könnte (Bild oben
rechts). Ergänzend kommen di-
verse Planungsunterlagen hinzu.
Abstraktere wie jene zur bipola-
ren Stadt. Aber auch konkrete,
wie ein Plakat, das zeigt, wie sich
der Winterthurer Boden pro Per-
son gerechnet auf Wald, Sied-
lungs- und Landwirtschaftsfläche
aufteilt (Bild unten rechts).

Etwas einseitige Resonanz
Mit der Ausstellung habe man
einfach einmal die unterschiedli-
chen Gedanken zum Thema sam-
meln wollen, sagt Wehrli. 500
Personen wurden ursprünglich
eingeladen, sich mit Beiträgen zu

beteiligen, darunter auch Persön-
lichkeiten aus Kunst und Politik.
«Es war unser Ziel, ein möglichst
breites Spektrum zu haben», so
Wehrli. Die Resonanz ausserhalb
von Architekturkreisen blieb
dann aber eher gering.

Dabei wird sich zumindest die
Politik bald mit der Zukunft Win-
terthurs auseinandersetzen müs-
sen. Die Stadt hat unter dem Titel
«Winterthur 2040» eine Testpla-
nung ausgeschrieben und bereits
zwei Teams ausgewählt, die den
Auftrag bearbeiten werden. Im
Frühling 2019 sollen die Ergeb-
nisse vorliegen. «Wir wollen eine
räumliche Entwicklungsper-
spektive gewinnen zu Themen
wie qualitätsvolle Innenentwick-
lung, Verkehr und demografi-
scher Wandel», sagt Peter Baki
vom Amt für Städtebau. Es sei
eine anspruchsvolle Aufgabe.
«Wir sprechen heute von der
Digitalisierung, von Smart Citys
und selbstfahrenden Autos, aber
niemand weiss wirklich, was das
in zwanzig Jahren heisst.»

Platz für 125 000 Einwohner
Baki hält an den Architekturtagen
einen Vortrag (ab 14 Uhr), in dem
er sich mit dem Zukunftsbild der
Stadt bis 2030 und darüber hinaus
befasst. Mit den bestehenden
Baulandreserven sei in Winter-
thur Platz für 125 000 Einwohner,
sagt Baki. Wenn die Stadt darüber
hinaus wachse, brauche es Ent-
wicklungsperspektiven.

Nebst Baki spricht am Samstag
auch Regula Iseli, Leiterin des
Instituts Urban Landscape an der
ZHAW, über Verdichtung und
Qualität und Verkehrsplaner
Lukas Fischer über Dichtestress.
Und damit der Architekturtag
auch ja nicht zu trocken wird,
steuert Slam-Poet Renato Kaiser
zu jedem Thema ein paar Pointen
bei. Marc Leutenegger

Alle Infos zum Architekturtag am 16. 
September unter www.architektur­
tag.ch. Die Ausstellung wird in der 
Folge im Forum Architektur gezeigt, 
mit einer Podiumsdiskussion zur 
Finissage am 28. September.

ARCHITEKTURTAG Ist Winterthur nicht ganz dicht? Diese Frage 
stellt am Samstag der Winterthurer Architekturtag und liefert mit 
einer grossen Ausstellung und Referaten im Rathausdurchgang 
selbst ein paar Antworten – ernste und spielerische zugleich.

Das Hochhaus auf dem Pilzdach ist der Beitrag der SIA-Sektion Winterthur zur Plakatausstellung am Architekturtag. Einen gestreckten Neumarkt oder die 
Elbphilharmonie über dem HB zeigt Walser Zumbrunn Wäckerli Architektur, die Architekten-Kollektiv AG veranschaulicht die Flächennutzung (v. l. n. r.). zvg

«Ein leistungsfähiges Strassennetz
dient allen: Velofahrern, dem

motorisierten Privatverkehr, dem
öffentlichen Verkehr»
Dieter Kläy, Kantonsrat FDP

 ANZEIGE

Demokratie-Abende 
bei der SP Töss
TÖSS Die SP Töss lädt zu zwei
Diskussionen zum Thema Demo-
kratie. Am kommenden Montag,
18. September, findet im Tösse-
mer Güterschuppen ab 19 Uhr die
Veranstaltung «Grenzen der di-
rekten Demokratie, Volkswille
und Menschenrecht» statt. Ein-
geladen ist der Historiker Jakob
Tanner, der unter anderem mit
seiner Mitarbeit bei der Bergier-
Kommission Bekanntheit er-
langte. Eine Woche später, zur
gleichen Zeit und am gleichen
Ort, sprechen Historikerin Sven-
ja Goltermann und Politologin

Regula Stämpfli zu den Themen
«Demokratie, Meinungsfreiheit,
Medien und der Hass». Vor den
beiden Veranstaltungen organi-
siert die SP Töss jeweils um
18 Uhr beim Güterschuppen den
Quartierrundgang «Demokratie
in Töss von 1798 bis 2017». In
einer Mitteilung formuliert die
SP Töss verschiedene Thesen
zum Thema Demokratie. Das
tönt beispielsweise so: «Die Mei-
nungsfreiheit muss gewährleis-
tet sein – gleichzeitig wird in den
Social Media der Ton rauer und
Hass selbstverständlicher.» red

«Entweder ist das Theater gut oder nicht»

Sie bringen mit Ihrer Theater-
truppe «Und dann gabs keines 
mehr» von Agatha Christie auf 
die Bühne. Ist es der Fluch des 
Laientheaters, immer zum popu-
lären Stoff greifen zu müssen?
Marius Leutenegger: Ich bin et-
was empfindlich, was den Begriff
Laientheater angeht. Man macht
beim Theater immer diese selt-
same Unterscheidung, von einem
Laienmaler würde aber nie je-
mand reden. Ich selbst unter-
scheide anders, entweder ist das
Theater gut oder nicht. Um aber
auf Ihre Frage zurückzukommen:
Wir spielen nicht nur populäre
Stücke. Zum Beispiel haben wir
vor zwei Jahren «Marat/Sade»
von Peter Weiss gespielt.
Was ist für die Auswahl 
denn ausschlaggebend?
Vor allem die Anzahl der Rollen.
Weil wir 35 Leute sind, ist es
schwierig, ein geeignetes Stück zu
finden. Ich bin kein Fan von einem

Starsystem, in dem einer eine
geniale Rolle hat und alle anderen
nur Stichwortgeber sind. Das ent-
spräche auch nicht den Erwartun-
gen unseres Publikums. Die meis-
ten Leute, die zu uns kommen, ha-
ben einen Bezug zu jemandem auf
der Bühne, sind Freunde und Ver-
wandte. Auch ausserhalb dieses
Kreises Publikum zu gewinnen,
ist extrem schwierig.
Ihr Krimiklassiker hat 
zehn Rollen, wie geht das auf 
mit 35 Schauspielern?
Wir haben das Stück mindestens
dreimal besetzt, man kann es in
Veltheim also in drei Besetzungs-
varianten sehen. Gewisse Rollen
sind sogar vierfach besetzt.
Gab es ein Gerangel um die bes-
ten Rollen? Einzelne Charaktere 
geben ja schon sehr früh 
im Stück den Löffel ab.
Nein, so etwas gibt es bei uns
nicht. Wir haben einen unge-
heuren Zusammenhalt, und das
in einer Truppe mit ganz Jungen
und bis über Achtzigjährigen. Es
ist allen klar, dass man nicht jedes
Jahr die Hauptrolle spielen kann.
Und es gibt auch immer Leute, die
gerade keine grosse Rolle wollen,
weil sie zum Beispiel bald Prü-
fungen absolvieren oder vor kur-

zem ein Kind bekommen haben.
Sie haben das Theater Obertor 
vor dreizehn Jahren ins Leben 
gerufen. Wie sehr hat sich 
die Truppe seither verändert?
Wir haben pro Jahr etwa fünf
Abgänge und fünf Neuzugänge. Es
gibt aber auch noch einige, die
schon von Anfang an dabei waren.
Das Theater entstand im Zentrum
Obertor. Wir führten 2005 «Ro-
mulus der Grosse» von Friedrich
Dürrenmatt auf. Etwa 50 Leute
haben sich damals dafür inter-
essiert, daraus ist dann die Kern-
gruppe entstanden.
Haben Sie Mitwirkende erlebt, 
die Schauspielen später zu 

ihrem Beruf gemacht haben?
Ja, das gab es. Wir haben aber
auch den umgekehrten Fall, dass
frühere Berufsschauspieler, die
heute etwas anderes machen, zu
uns gekommen sind.
Reden wir noch vom Stück: In-
szenieren Sie klassisch? Darf man 
historische Kostüme und ein 
reiches Bühnenbild erwarten?
Im Gegenteil. Wir haben letztes
Jahr mit «Der Drache» von Jew-
geni Schwarz ein Märchen aufge-
führt und es bewusst sehr schräg
– als Klamottenkiste – inszeniert.
Dieses Jahr verzichten wir ganz
auf Beigemüse. Alle tragen auf
der Bühne dasselbe, auf ein Büh-
nenbild haben wir verzichtet. Wir
stellen alles über Pantomime dar.
Das funktioniert total gut. Und
wir spielen auch nicht auf einer
Bühne, sondern in der Mitte; das
Publikum sitzt auf drei Seiten
rundherum. Ich würde also
sagen, die Inszenierung ist hoch-
modern. Interview: mcl

«Und dann gabs keines mehr», vom 
13. bis 24. September im ref. Kirch­
gemeindehaus Veltheim, Feldstrasse 
2. Premiere ist heute um 20 Uhr. 
Regulärer Eintritt 30 Franken. Infos 
unter www.dertheatermacher.ch.

THEATER Im Theater gebe es 
nicht Profis und Amateure, 
sondern gute und schlechte 
Schauspieler, sagt Marius Leu-
tenegger. Heute Abend feiert 
er mit dem Theaterensemble 
Obertor seine 13. Premiere.

Marius Leutenegger hält nichts 
vom Ausdruck Laientheater. zvg
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Jetzt kostenlos beraten lassen 0800 055 055

swisscom.ch/inone-kmu

Internet, Service, Telefonie und Mobile:
Neu alles zusammen in einem flexiblen Paket.

Wechseln Sie jetzt sorglos Ihren Internetanschluss zu Swisscom.
Wir schenken Ihnen 200.–, die Profi-Installation und den neuesten Router.
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Quelle Stadt Winterthur, Grafik mk

ENTWICKLUNG DER SOZIALHILFEFALLZAHLEN

Quelle BFS / Sozialhilfestatistik, Grafik mk

«Vorsicht, Sie laufen 
gegen die Wand!»

Wie besichtigt man eine Woh-
nung, die es noch gar nicht gibt?
Pläne vermögen zwar einen ers-
ten Eindruck zu vermitteln, doch
sie bleiben oft abstrakt. Bei der
Überbauung Sue und Til in Neu-
hegi bietet die Firma Privera, die
für die Vermietung der 256 Woh-
nungen zuständig ist, deshalb
eine zusätzliche Möglichkeit:
eine virtuelle Besichtigung.

Der Privera-Showroom befin-
det sich an der Else-Züblin-Stras-
se 91, gegenüber der derzeit ent-
stehenden Überbauung Sue und
Til. Der Raum wirkt unscheinbar.
Ein Sofa, ein paar Bilder an der
Wand. In einer Ecke steht ein
Computer, daneben liegt eine Art
klobige Taucherbrille. Es handelt
sich dabei um eine 3-D-Brille, wie
sie bei Computerspielen einge-
setzt wird. Diese soll einen direkt
in die Wohnungen versetzen.

Also, schnell die Brille aufset-
zen, und los gehts. Unvermittelt
steht man vor der weissen Kü-
chenkombination einer 4½-
Zimmer-Wohnung mit Blick in
die Stube mit Holzboden und -de-
cke. Zur Linken liegt das Kinder-
zimmer. Die Simulation ist zwar
nicht gestochen scharf, aber
trotzdem sehr realistisch. Man
möchte sofort auf Erkundungs-
tour gehen. Doch Vermietungs-
manager Marcel Frick schaltet
sich warnend ein: «Vorsicht, Sie
laufen gegen die Wand! Wir ha-
ben hier nicht so viel Platz.»

Bilder per Drohne
Abhilfe schaffen zwei Joysticks.
«Sie können sich per Knopfdruck
direkt in den nächsten Raum bea-
men.» Mit dem Stick in der linken
Hand kann man sogar Gegen-
stände verschieben oder den
Fernseher anschalten. Spektaku-
lär ist der Blick vom riesigen Bal-
kon auf die Umgebung, etwa die
Giesserei. «Das ist alles wirklich-
keitsgetreu, die Bilder wurden
mit einer Drohne aufgenom-

men», erklärt Frick. Auch Dusche
und WC können inspiziert wer-
den. Obwohl sich die Räume nicht
wirklich abschreiten lassen, be-
kommt man durch die 3-D-Brille
einen realistischen Eindruck von
der Grösse der Wohnung. Wer
will, kann per Knopfdruck auch
von der 4½-Zimmer-Wohnung
zur 3½- oder 2½-Zimmer-Woh-
nung wechseln.

Diese neue Art der Besichti-
gung bietet Privera derzeit erst an
zwei Orten in der Schweiz, in
Winterthur-Hegi und in Lausen
BL. Bei den Interessierten
kommt das sehr gut an. «Fast 50
Prozent jener, die eine virtuelle
Besichtigung unternommen ha-
ben, unterzeichneten anschlies-
send einen Mietvertrag», sagt
Frick. Bereits seien 60 der 256
Wohnungen reserviert.

In beliebten Wohnquartieren,
etwa in Zürich, brauche es ein sol-
ches Angebot nicht. «Da gehen
die Wohnungen wie heisse Weggli
weg.» Aber an Lagen wie in Neu-
hegi, wo Hunderte von Wohnun-
gen entstehen, sei es hilfreich,
wenn man den Leuten einen Ein-
blick geben könne, erklärt Frick.
Erst seit kurzem gibt es in der
Überbauung Sue und Til zudem
eine Musterwohnung, die sich er-
gänzend anschauen lässt.

Die Firma Privera setzt nicht
nur bei den Besichtigungen auf
neue Technologien. Auch auf der
Website gibt es virtuelle 360-
Grad-Touren. Zudem ist der gan-
ze Bewerbungsprozess online
möglich, und wer will, kann sogar
gleich nach WG-Mitbewohnern
suchen. «Wir möchten die vielen
nützlichen Tools, die es heute
gibt, auch nutzen», sagt Frick.

Mirjam Fonti

Termine für die virtuelle 
Besichtigung buchbar unter www.
sueundtil.ch/de/mieten/räume.

VIRTUAL REALITY Eine 
Vermietungsfirma setzt 
in Neuhegi auf modernste 
Technik, um Mieter für eine 
neue Überbauung zu finden.

Die Joysticks helfen, sich in der virtuellen Wohnung zu bewegen. Marc Dahinden

MIETZINSSENKUNGEN

Die Statistik zeigt, dass die 
Wohnkosten von Sozialhilfebe-
zügern sehr stark steigen. Die Zu-
ständigen der Sozialen Dienste 
haben das zum Anlass genom-
men, den Sozialhilfebezügern 
einen Musterbrief zu senden, mit 
dem sie eine (aufgrund des tiefe-
ren Referenzzinssatzes berech-
tigte) Mietzinsreduktion verlan-
gen sollten – falls eine solche 
nicht ohnehin gewährt wird. Von 
1684 Angeschriebenen bekamen 

403 die verlangte Senkung, in 
141 Fällen wurde das Begehren 
abgelehnt (hier wird nun abge-
klärt, ob man das juristisch be-
urteilen lassen will). Laut Dieter 
Wirth belaufen sich die (bis heu-
te gesicherten) Einsparungen für 
2017 auf 45 000 und für 2018 auf 
256 000 Franken. Die eigens da-
für geschaffene 75-Prozent-Stel-
le kostet pro Jahr gegen 100 000 
Franken. «Ein guter Return of
Investment», findet Wirth. mgm

Erste Erfolge werden nächstes Jahr sichtbar

111 Millionen Franken musste
Winterthur 2016 für all jene auf-
bringen, die ihren Lebensunter-
halt nicht alleine bezahlen kön-
nen. Diese 111 Millionen sind nun
im dritten Jahr auf diesem
Niveau, was erfreulich sei, sagte
Sozialvorsteher Nicolas Galladé
(SP). Er verschwieg indes nicht,
dass dieses stabile Niveau vor al-
lem zwei Faktoren zu verdanken
ist: Die Kleinkinderbetreuungs-
beiträge (in der Grafik rechts dun-
kelblau) werden nach einer Kos-
tenexplosion geringer, weil man
sie auf Kantonsebene abgeschafft
hat. Und die Zusatzleistungen zu
AHV und IV (in der Grafik grau-
grün) waren im letzten Jahr sta-
bil: Bei der AHV sind sie zwar am
Steigen, bei der IV für invalide
Personen dafür am Sinken. Wa-
rum Invalide weniger Zusatzleis-
tungen bezogen haben, könne
man aus der Statistik nicht erklä-
ren, sagte Dieter Wirth, der Chef
der Sozialen Dienste in Galladés
Departement. Es gebe eine These,
wonach IV-Rentner in die Sozial-
hilfe abgewandert seien, aber die-
se These lasse sich mit den vor-
handenen Daten nicht belegen.

Sozialhilfe plus 7 Prozent
Was die Zahlen aber deutlich zei-
gen: Die Kosten für die Sozialhilfe
im engeren Sinn (in der Grafik
hellblau) steigen weiter. Im ver-

gangenen Jahr betrug das Wachs-
tum 3,66 Millionen oder 7,1 Pro-
zent. Der neue Höchststand be-
trägt jetzt 55 Millionen Franken.

Winterthur, das zeigt die Grafik
ganz rechts aus dem letzten Jahr,
hat eine enorme Fallzunahme in
der Sozialhilfe. Aber Winterthur
hat bei weitem nicht die höchste
Sozialhilfequote, hier liegen Städ-
te wie Biel, Lausanne und Basel
höher als Winterthur. Zürich be-
wegt sich in der Grössenordnung
von 4,5 Prozent. Galladé sagte,
die mittelgrossen Städte seien
schlechter dran als die ganz gros-
sen. In Winterthur lebten über-
durchschnittlich viele Familien,
was heute ein Risikofaktor ist,
und auffallend viele Leute seien
beruflich schlecht qualifiziert.

Stadtrat empfiehlt zwei Nein
In den Mittelpunkt seiner Aus-
führungen stellte Galladé gestern
die kantonale Abstimmung über
den Integrationsstopp für vorläu-
fig Aufgenommene («Landbote»
von gestern). Sollte hier ein Ja re-
sultieren, kämen jährliche Mehr-
kosten von 1,3 Millionen Franken
auf Winterthur zu, sagte Galladé,
später werde es noch bedeutend
mehr. Der Stadtrat empfehle da-
her ein Nein, ebenso zur kantona-
len Heimgesetz-Vorlage, die Win-
terthur laut Galladé drei Millio-
nen mehr kosten würde. mgm

DURCHZOGEN Die Sozialausgaben sind schon im dritten Jahr auf 
hohem Niveau stabil. Das sei «auf den ersten Blick erfreulich», 
sagte Winterthurs Sozialvorsteher gestern. Der zweite Blick zeigt 
dann: Die Sozialhilfeausgaben stiegen 2016 um satte 7 Prozent.

ENTWICKLUNG DER SOZIALKOSTEN

Einige Lichtblicke, doch die Sorgen bleiben

SOZIALHILFEMISSBRAUCH

4281 Sozialhilfefälle (mit zum 
Teil mehreren betroffenen Per-
sonen) standen in Winterthur im 
letzten Jahr zu Buche; in 273 Fäl-
len (das sind 6,4 Prozent) stiessen 
die Fachpersonen auf einen 
Missbrauch. Diese Quote ist seit 
Jahren am Steigen. Missbrauch 
aufdecken ist sicher gut, so viele 
Missbrauchsfälle aber sind weni-
ger gut: Was wiegt für Dieter 
Wirth, den Leiter der Sozialen 
Dienste, schwerer? Wirth sagt: 

«Die hohe Zahl an Missbrauchs-
fällen ist unschön und hängt mit 
der grossen Falllast pro Mitarbei-
ter zusammen. Manche sehen 
ihre Klienten höchstens einmal 
pro Jahr, da ist es manchmal 
schwer zu merken, wenn etwas 
falsch läuft. Andererseits funktio-
niert offenbar unser standardi-
siertes Kontrollsystem. Das mag 
zwar Lücken haben, wie sich 
kürzlich zeigte, aber die meisten, 
die betrügen, fliegen auf.» mgm

Immer mehr Betrugsfälle fliegen auf
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